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Im A telier  des Hrn. Prof. R a u c h  w a r  in d ie ­
sen Tagen das so eben vollendete Tlionmodcll des 
M onum entes ,  welches den beiden ersten christlieben 
Beherrschern  Polens, dein Herzoge Miecislav (st. 992) 
und seinem S o h ne ,  dem König Boleslav Chrobri (st. 
1025), im D ome von Posen gesetzt w erden  soll,  öf­
fentlich ausgestell t.  Ucber die Veranlassung zu die­
sem U nternehm en, über die ersten P läne und die 
durch den verstorbenen E rzbischof v. W o lick i  ver­
anstalte ten Sammlungen, sowie über die w esentliche 
F ö rd e ru ng ,  w elche  dem U nternehm en neuerdings 
durch die thälige Theilnahme des Grafen E duard  
R aczynski zu Theil  gew orden ist, haben w ir  bereits 
vo r  Kurzem (No. 39, S. 310 d. J.) berichtet. —  Die 
O pfer ,  w elche  die E rr ich tung  eines solchen Monu­

m en tes  erheisch t ,  zeigen sich gegenwärtig  bereits, 
durch  die w ürdigs te  Lösung der A ufgabe , a u fs  
Sciiünslc belohnt:  sie ist ein Zeugniss m ehr fü r die 
Meisterschaft Ruuch’s, für den hohen und e i g e n t ü m ­
lich ansgebildeten S tandpunk t ,  welchen die m o nu ­
mentale Plastik  uijsrer Tage einnimmt.

Die Auflassung und Anordnung des Ganzen ist 
äusserst einfach. Beide Fürs ten  s tehen ruh ig ,  ein 
w enig  zueinander gew and t ,  vo r  dem Auge des Be­
schauers da ;  das K reuz des S tabes ,  w elchen  der äl­
tere von ihnen in der Hand h ä l t ,  erhebt sieh über  
ihren H äuptern  und schliess! die Gruppe auf eine 
sinnvolle W eise. D ie  H öhe der G estalten beträg t 
7 Fuss 2 Zoll. Ih r  Kostüm is t ganz das ih re r  Zeit , 
ausgewählt in  Bezug auf die Persönlichkeit eines 
jeden von ihnen, som it charakteristisch f ü r  Z eit  uud 
Pe rsön lichke i t ,  zugleich aber (w ie es in der T ha l  
bei dem Koslüm des früheren Mittelaltcrs der Fall
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st) höchst  günstig für künstlerische Behandlung. 

D e r  ä l te re  d e r  beiden H e r r sc h e r ,  M iecislav , der 
G rü nd er  des C h r i s t e n t u m s  in P o le n ,  e rschein t als 
der  F ü rs t  des Friedens. E r  träg t  eine lange, reich- 
gemusterte  T un ika ,  w elche  bis auf die Knöchel h in­
abre icht und m it  dem S c h w e r tg u r te  umgürte t  ist. 
D ie  A erm el der  T u n ika  re ichen bis zum E lbogen; 
von da a b ,  bis zum H andgelenk ,  w i rd  der Aermel 
des K ettenhem des s i ch tb a r ,  w elches  de r  F ü rs t  (als 
B ezeichnung des im m er  noch  so kriegerischen Z u­
standes seiner Z eit  und seines Landes) u n te r  der  
T u n ika  angelegt hat.  D ie  Füsse sind m it S chuhen  
bekleidet. U eber der T un ika  1 ragt er  den fürstlichen 
H ermelin-M antel ,  w e lch e r  auf  der rech ten  S chu lte r  
du rch  ein Schloss zusammengefasst w ird  und nach  
vorn  und h in ten  in  re ichen  Falten  n ieder  fällt ,  so 
j e d o c h , dass die rech te  S e ite  der  F igur  u n te r  dem 
Mantel frei h e rvor tr i l t .  D e r  linke Arm, dessen Hand 
den Kreuzstab h a l t ,  heb t auf seiner Seite  den Man­
te l  ein w en ig  e m p o r ,  w o d u rc h  eine contrastirende 
Bew egung in den grossen Linien der Falten  hervor­
gebrach t w ird .  D ie  rech te  Hand, frei vo r  die Brust 
gehoben, w e is t  nach  dem  K reuze em por ,  auf das 
Sym bol,  w elches die G rundbedeutung  des Monumen­
tes enthält,  h indeutend. D as H aupt,  dem Beschauer 
en tgegengew and t ,  ist ein w enig  geneigt; es ist mit 
e inem H e lm e , den ein Kronen-art iger R e if  umgiebt 
und dessen Spitze  ein kleines K reuz sch m ück t ,  be­
deckt.  In  den edlen Zügen des Gesichts is t der 
A usdruck  der  Milde vorherrschend. Das H aupthaar 
is t  lang ,  de r  volle B art  ebenfalls n ich t  gekürzt.

D e r  jüngere F ü rs t ,  Boleslav, der  sich dem V ater 
z u w e n d e t ,  träg t  in seiner gesammten äusseren E r ­
scheinung das Gepräge derjenigen kriegerischen G e­
w a l t ,  m i t  w e lch e r  er  die polnischen W affen w e i t  
über die N achbarländer hinaustrug und dem neube­
gründeten  C hris tenthum  eine eiserne S icherung 
verlieh. E r  is t ganz gepanzert. D ie  Beine sind 
m it  K ettenhosen b ek le ide t,  w e lche  sich eng um die 
F o rm en  des Körpers schmiegen und die Linien der­
selben dem Auge des Beschauers rein en tgegentreten  
lassen. Leib bedeck t ein K ettenhem de m it
langen A erm eln , das e tw a  bis zur Hälfte des O ber­
schenkels hinabfällt und h ier  in  gezackte  Sp itzen  
ausgeht. D ie  Brust ist, über dem K eltenhem de, mit 
e inem Schuppcnpanzer umgeben. D en  Kopf bedeckt 
eine K eltenhaube,  w elche  zugleich Hals und S chu l­
tern  umschliesst; darüber ist der gekrönte  Helm

aufgesetzt. D ie Hüften u m g ie b t ,  lose hängend ,  ein 
breites ScIm Tertgehänge von zierlich d u rch b ro chen er  
Arbeit.  D ie  rec h te  Hand ha t  das S c h w e r t  gefasst, 
w elches der F ürs t  vo r  sich, auf den Boden gestützt, 
h ä l t ;  die linke is t in die Seite  gestemmt. D e r  K ö­
nigsmantel ist frei über die rech te  S chu lte r  g ew o r­
fen , fällt in  grossen Massen über den R ü cken  und 
is t dann um den l inken Arm g ew ick e l t ,  so dass er 
h ie r  in schönen Falten zur  Seite  der Figur nieder- 
fliesst. Das G es ich t ,  jünger als das des Vaters und 
m i t  kürzerem B a r t e , v ere in t  m it  ähnlichen Zügen 
den Ausdruck grösserer Kraft und Festigkeit.

D as K ostüm , sow ohl das des Krieges bei der  
e inen, w ie  das des Friedens bei der  ändern  Figur, 
befolgt,  w ie  bereits b em erk t ,  a u f s  Genauste  dieje­
nige A rt  und W e is e ,  w elche  in je n e r  früheren P e ­
riode  des Miltelalters gebräuchlich  w ar.  Es bezeich­
n e t  somit zunächst die allgemeine his torische S te l­
lung der beiden gefeierten Männer. Dabei ist zugleich 
das sorgfältige V ers tän d n is s , die vollkommenste  
N a tu rw ahrhe i t ,  m it w e lch e r  dasselbe im  vorliegenden 
Falle behandelt i s t ,  hervorzuheben. Vornehmlich 
gilt dies von der kunstre ichen Behandlung des K e t­
tengew ebes  , dessen e ig e n tü m l ic h e  Last an den 
Stellen, w o  es frei hängt, dessen festes Anschmiegen 
an die hervor tre tenden  Form en, dessen Verschiebung 
bei der  Bewegung jedes einzelnen Gliedes und w o  
es sich in k le inere  oder grössere Falten  leg t ,  dem 
Beschauer in  täuschender N a tu rw ah rh e i t  entgegen- 
tr i l t .  N ich t m inder meisterhaft sind aber auch die 
sämmtlichen anderw eit igen  Stoffe b e h a n d e l t , und 
namentlich  is t dem feinen P e lz  der  fürstl ichen 
Mäntel eine überraschende W e ich he i t  zuerthcil t w o r­
den. All dieser hervorstechende R e i c h t u m  des Ko­
stüms muss natürlich bei dem Bronzeguss (dazu das 
Modell bestimmt ist) einen vorzüglich schönen Effekt 
h e rv o rb r ing en ; auch hören  w i r ,  dass demselben in 
der Bronze noch ein and re r  S chm uck :  — Säume 
und andre V erz ie rungen ,  die aus Silber eingelegt 
w e rd en  sollen , sow ie  edle S te ine  an den passenden 
Ste l len , — hinzugefügt w erden  w ird ,  w ozu  denn 
eben der Gesammt-Stoff des Metalles, sow ie  der be- 
sondre romantisch-historische C harak te r  der Figuren 
vornehmlich passend ist.

Zugleich aber sind, w ie  bereits bem erk t w urde, 
die Besonderheiten dieses Kostüms eben so geeignet 
für eine freie künstlerische Behandlung w ie  für die 
persönliche ludividualis irung. D er  eng anschliesseude
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Ketten- nn d  S chnppenpanzer  v ers ta tte t  die freie, le­
bendige E n tw icke lung  der Form  uud lässt den Be­
schauer  d ie  Kraft de r  kriegerichen G esta l t ,  die R ü ­
stigkeit der B ewegung ungehindert in sich aufneh- 
men. Die w e i le n ,  du rch  keinen Modeschnitt (w ie  
im  späteren Mittelalter) beengten G ew än der  des äl­
te ren  Fürs ten  geben dagegen die Gelegenheit zur 
Darste llung des g r o s s a r t ig s te n  Faltenwurfes.  H iedurch 
en ts teh t  zugleich die schönste W ec h se lw irk u n g  in 
den Linien, w e lc h e  die beiden Gestalten umschreiben. 
Auch ist es hiebei zu b each ten ,  dass der Mantel, 
w e lc h e r  dem kriegerischen Fürsten , zur Bezeichnung 
seiner W ü rd e  sow ohl,  w ie  zur Hervorbringung der 
nöthigen Fülle des Ganzen, gegeben w erden  musste, 
fre i und leicht umgeworfen ist, somit das Lebendige, 
m e h r  Momentane in der  B ew egung dieserr Gestalt 
eben so hervorheb t ,  w ie  e r  durch  den m eh r  w e c h ­
selnden S chw un g  der L inien n ich t m inder zur D urch­
führung des angedeuteten Contrastes dient.

Alle diese angeführten E lem ente  der  his torischen 
T re u e ,  d e r  C h arak te r is t ik ,  der N a tu rw ah rhe i t  aber 
bew egen  sich in dem G ru n d -E lem en te  der  re inen 
plastischen Schönheit .  Es herrsch t in jeder einzel­
nen  Gestalt ebenso ,  w ie  in ihrem Zusam m enw irken  
als Ganzes, ein E benm aass ,  eine K larheit,  eine H ar­
m onie der Linien und Verhältnisse, eine durchgebil­
dete  Gesetzmässigkeit bei aller Fre iheit  des Einzel­
n e n ,  —  m it e inem W o r t e :  eine Vollendung des 
S t y l e s ,  w ie  sie eben nur  die Bedingung der auf 
ihrem Gipfelpunkte angelanglen Kunst ist. Und w enn  
der Beschauer, bei dem engen Raume, darin das co- 
lossale Modell aufgestellt  w ar ,  zunächst auf das E in ­
z e ln e , auf die kunstre iche  Behandlung der Stoffe, 
au f  die  historische E ig e n tü m l ic h k e i t  der Darstellung, 
au f  die C harak te rro lle  Auflassung der  Gestalten ve r­
w iesen  w u rd e , so m usste doch allmählig die hohe 
W ü rd e  des Ganzen, die feierliche Bedeutsam keit sei­
nes Inha l ts ,  die lautere  Majestät dieser E rsche inun­
gen den überw iegendsten  E indruck  auf  ihn  h e rvor­
bringen. ______

E in  von dem vorigen w esen tl ich  verschiedenes, 
aber in  seiner A rt ebenfalls sehr interessantes Thon- 
Modell sahen w ir  im Atelier des Bildhauers Hrn. 
K i s s .  D e r  Gegenstand desselben gehört  n ich t der 
G esch ich te ,  sondern  dem Bereiche der P hantas ie  an 
und führ t ,  von äusseren Bedingnissen f re i ,  den Be­
schauer in die Urzustände menschlicher Existenz zu­

ruck . E s  ist eine sehr kunstre ich  componirte Gruppe. 
E in e  Amazone, u u r  um die Hüften m it einem leich­
te n  G ew ände  geschürzt und den K opf mit der  b e ­
k an n ten  phrygischen Mütze bed ec k t ,  s itzt auf ei­
nem kräftigen Rosse, dem eben ein T iger  entgegen­
gesprungen is t ,  indem er sich an dessen B rust ,  die 
er  m it  w ü thendem  Bisse zerfleischt, angeklammert 
hält. Das P fe rd ,  scheu und heftig emporgebeugt, 
strebt fruch tlos ,  sich seines Feindes zu e rw eh ren ;  
die Amazone dagegen, in leicht gekrüm m ter  Stellung, 
ist so eben im Begriff, m it der erhobenen Lanze den 
T iger zu durchbohren. D as  ganze W 'erk ist voll 
des hö chsten ,  aufgeregtesten L ebens; ebenso is t die 
Charak te r is t ik  der  drei Figuren in vortrefflicher 
W eise  durchgeführt. D e r  Adel, die heftige A nstren­
gung, der Schm erz  und Grimm in dem P ferde  stell t 
im fühlbarsten C ontras t  gegen das W7ilde, Ueimlük- 
kische, Katzenarlige in der Gestalt  des T igers ,  des. 
sen O b e rg e w a l t ,  t ro lz  seiner kleineren Dimension, 
gleichwohl trefflich hervorgehoben ist. Gegen beide 
aber bildet w ied e rum  die leichte Behendigkeit der 
Amazone, deren zierliche Formen zugleich ein« kräf­
tige En tw icke lung  und die volle Anspannung des 
Momentes zeigen, einen noch in teressanteren Gegen­
sa tz ,  uud in ih r  vornehm lich  concentr ir t  sich das 
Interesse des Beschauers. W ildes Naturleben, Kraft 
und A nmuth vereinigen sich in dieser Arbeit auf die 
ansprechendste  W eise. Bei der  grossen Lebendig, 
k e i t  und Mannigfaltigkeit der  Bewegungen herrscht 
indess auch h ier ein schönes plastisches Ebenmaass, 
und die Linien bew egen  sich, je nach den verschie­
denen G esichtspunkten, stets  auf eine eigenthümlich 
harm onische  W eise. —  D ie Ausführung des in  
Rede s tehenden Modells is t  in verhältnissmässig k le i ­
n en  Dimensionen gehalten ; der  Künstler ha t  dasselbe 
nu r  als Vorstudium eines grösseren gearbeitet ,  w e l ­
c h e s  dreimal so gross —  das Ganze gegen 12 Fuss 
hoch und 16 Fuss breit (die Amazone iu e iner  H'ihe 
von 9 Fuss, das Pferd in den Dimensionen dcrS ch lü -  
te r’schen Reiters ta tue  des grossen Kurfürsten) —  
a u sg efü h rt w erden  soll. Gewiss dürfen w ir ,  bei den 
so sehr anerkennungswürdigen V orzügen ,  w elche  
bereits das vorläufige Modell en tw ick e l t ,  h ie r  w ie ­
derum einer der anziehendsten Leistungen de r  B e r­
liner P lastik  en tgegensehen, und  w ir  haben n u r  zu 
w ünschen, dass sich, da Hr. Kiss seine Arbeit o h n e  
äusseren Anlass un ternom m en h a t ,  die Gelegenheit 
zum Bronzeguss des W erk es  (darauf dasselbe be­
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re ch n e t  is t) , sow ie  zur  w ürdigen Aufstellung an ei­
nem  öffentlichen O rte  n ich t  fehlen möge.

F. K.

U e b e r

K unstausstellungen Im 
Allgem einen.

(Beschluss.)

W o h l  is t  de r  A usdruck der F röm m igkeit  das 
H öchste  in  der  Kunst; w o h l  is t e9 w a h r ,  dass Reli­
gion ih re  S ee le ,  religiöse Sym bolik  der A elher  ih ­
res Lebens ist. A ber  die T y pen  der Fröm migkeit 
sind w andelbar ,  und es ist keinesweges die Aufgabe 
de r  Kunst, einen veralte ten  T ypus  festzubannen und 
solchen der  sich sträubenden Anschauung im m er a u fs  
neue  w ie d e r  aufzudrängen. Gibt es für neu  sich 
bildende F röm m igkeitsweisen  noch keine  liefere S ym ­
bolik , so bleibe die K unst eine trauernde W i t lw c  
au f  dem Grabe der vergangenen , aber sie täusche 
n ich t  die W e l t  und sich m it  der R ü ck k e h r  des ge­
schiedenen Bräutigams; sie halte  n ich t Geisterhoch- 
zeit auf den Gräbern  schlafengegangener Jahrhunderte .  
D e r  K ünstler  ist vo r  allem ers t Mensch, Genosse 
se iner Zeit , die er übersehen, aber von der  er n ich t 
wegsehen  soll. E r  theile unsern  H orizont ,  unsere 
W is sen sch a f t ,  unsere  N a tu rahnungen ,  unsere  W elt -  
Verhältnisse, unsere neuen psychologischen Zustände, 
alles , w as  die Anschauungsweise  unseres Jah rh u n ­
derts  von der  A nschauungsweise der  früheren christ- 
katho l ischen  W e l t  so unendlich  un te rsche ide t ,  und 
w as ,  um es kurz  und  in Beziehung auf  die Schön­
heitsformen des religiösen Kultus auszudrücken, uns 
v e rh in d e r t ,  im  W u n d e rb a ren  und U ebemalürlichen, 
in beschränkten  und presshaften Z u s tän d en , in n ie­
dergeschlagenen Augen und gefalteten H änden , in 
Seelcnängsten und körperlichen Peinigungen und 
selbst in dem E n tzücken  eines ekstatischen Blickes, 
w e lch e r  den Himmel ofTen sieht,  jenen A usdruck der  
F röm m igke it  zu f inden, w orin  w ir  das Höchste  u n ­
sere r  Gefühle, die dem Himmel gew eih te  Blüthe un« 
sers ganzen Daseins —  w orin  w ir  u n s e r e  Religion, 
oder, w e n n  man w il l ,  unser  ers t aufdämmerndes re ­
ligiöses Bewusstsein  in sym bolischer Bezeichnung 
n ich t  m eh r  wiederfinden. D e r  Künstler sei m it dem 
D ich te r  n ich t P ries te r  der allen, sondern  P ro p h e t  der 
neuen  W eltanschauung.

\

In den früheren Kunstepochen w a r  der Ueber- 
gang der  religiösen Malerei zur w e l t l ichen ,  zur Hi­
s to r i e ,  'zu r  L andschaft ,  zum Genre das langsame 
W 'erk  von Jah rhunder ten ,  in d e rn eu en  Schule machte  
e r  sich so schnell,  w ie  man die Hand umdreht. Die 
neue  religiöse Malerei w a r  e tw as  V ereinzeltes ,  Sck- 
tenhaftes und konnte  sich auch nu r  in diesem Kreise 
behaupten. Das geschichtliche Leben und die G e­
meinschaft der Gläubigen w a r  aus ih r  gewichen, 
u n d ,  s ta tt  de r  religiösen A ndacht m achte  sich die 
kri t ische  B em erkung vor  ih r  geltend , dass sie nu r  
au f  einem negativen Moment, auf  der Opposition ge­
gen das Zeita lter  be ruh e ,  und dass dieses Zuriick- 
führen  auf die scheinlose, in sich versenkte  Einfäl­
tigkeit  früherer Z ustände ,  w elche  mit so absichtli­
cher S trenge  die ordinairen Ellccte der Kunst zu 
verm eiden schien, bei L ich t betrachtet ,  nu r  auf eine 
andere  A rt des Effekts hinarbeite, der freilich höher 
und vornehm er, aber auch geistig w illkührl icher  und 
sow ol künstlerisch als s iü lich  tade lnsw erther  sei.

Die rasche E rw e ite ru ng  des Kunstgebietes, haupt­
sächlich auf dein Felde der Oelmalerei, w urde  ohne 
Zw eife l  durch  nichts mehr, als durch die Bemühun­
gen der Kunstfreunde g e fö rd e r t , die aufstrebende 
K unst zu einer Angelegenheit der  Gesellschaft zu 
machen und das gesamnite deutsche Publikum  mit 
ih r  in R apport  zu setzen. W a r  dies ein fü r die 
mechanische Ausbildung, ja für die Lebenserhaltung 
der jungen K uust no ti iw endiger D urchgang aus der 
ideellen Geschlossenheit in die materielle Allgemein­
h e i t ,  musste die Malerei, bis dahin nur  von den 
frommen Seufzern der  adligen Mystik und dem ver- 
einzelten grossartigen Kunsts inn eines deutschen Kö­
nigs leben , eines Königs, w elchen  man n ich t mit 
U nrech t den Mediceern an die Seile  s te ll te ,  w enn  
anders die B ew ohner  seiner Residenz, die Münchener 
Floren tiner  w aren , musste die Kunst in die w eite ren  
Kreise der bürgerlichen Gesellschaft übertre ten ,  aß 
konnte  sich, bei dieser E rw eite rung ,  kein  glückliche­
re r  Umstand für sie e re ignen , als dass sie in D üs­
seldorf, gegen den niederländischen Pol des deutschen 
Kunsllebens h in ,  einen so kräftigen uud w ürdigen 
Anhalt in e iner jugendlichen S chaa r  ausgezeichneter 
Talente fand. Ich möchte h ie r  die w ah re  Bedeutung 
der sog. Düsseldorfer S chule  und ein n ich t zu über­
sehendes w ichtiges Moment in der neuen Kunstge­
schichte aussprechcn. Die erste R ichtung der Kunst 
ging auf  ideellen oder überschwenglichen W egen

\
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nach  I ta l ien ,  nach dem L ande der M adonnen, nach 
•dem Lande deu tscher E ro b e re r ,  nach  dem Grabe 
deu tscher  Heldensöhne, von den cimbrischen Recken, 
die e iscngeketlct in die Sch lach t heulten, bis zu den 
Schäm en  von Friedrich  Barbarossa hinab. In diesem 
glänzenden S laubc suchte  sie ihre  Ideale und w ir  
fanden sic nicht.  D ie  zw eite ,  m ehr gesellschaftliche 
R ichtung der K unst,  g ing, w enn  auch n ich t  in die 
Tiefe und auf den lebendigen B orn ,  doch auf den 
S chein  und die Erscheinung des G egenwärtigen zu­
rück ,  und entfaltete h ier in  eine D ars te llung ,  welche 
an die gesunde und kräftige Unmitte lbarkeit des 
n iederdeutschen Lebens und an die Schöpfungen des 
niederländischen Pinsels erinnerte. In der ers leren 
Schule  prädoininirte die Zeichnung, der scharfc Um­
riss einer bleichen Idealität. In der anderen machte 
sich die Farbe geltend, w elche  mindestens den Ge­
danken an V erw esung  und ideale Gcspensterei n icht 
aufkommen liess.

H ie r ,  in der Düsseldorfer Schule  t r a t  die P o ­
esie der F a rb en ,  die unmitte lbare  Befriedigung des 
Auges, die sinnliche Harmonie des Daseins, kurz al­
les h e rv o r ,  w o m it  die Kunst sich selbst verbürgt 
und w as ihr den behaglichen Schim m er einer festen, 
in sich gesättigten Existenz verleiht. Ich glaube 
n ich t  an  diese Gesundheit,  ich lasse mich n icht täu ­
schen durch diese perlende Fnsclie, ' dieses blühende 
K o lo r i t ,  diese glänzend harmonischen Vcrflössungen
—  das ist das alte fette Niederland in seiner behag­
lichen W e is e ,  n ich t die neue Zeit mit ihren  R evo­
lu tionen im Himmel und  auf  Erden. Aber ich sehe 
darin eine n o t w e n d i g e  Ausbildung der Kunst in ih ­
r e r  gesellschaftl ichen R ich tung ,  eine Entschädigung 
für das, w a s  sie sein sollte, und vielleicht noch nicht 
sein k an n ,  e inen  V ervollkom m nungslr ieb  im T echn i­
sc h e n ,  einen w ahren  Lebenserhal lungstrieb , der sie 
l e h r t ,  durch  glänzende, der  Vollendung im T echni­
schen  sich nähernde  P roduc tionen  in jeglicher G a t­
tung sich in d e r  G unst des Publikums zu behaupten, 
um dem nahenden  Geiste den W eg  zu bahnen. —  
Diese Kunst ist eine B rau t ,  die sich schm ückt,  uni 
den Bräutigam zu empfangen, der sie heimführen 
soll. Vielleicht gefällt ihm dieser fremde P u tz  und 
diese Schm inke nicht —  dann h a t  er  nu r  zu spre­
chen und sie w ird  als Kind der Natur, ih rer eignen 
Schönhe it  seelig, vo r  seinen Augen dastehen.

Niemand kann  die ganze Bedeutung der  T ech ­
n ik  für die Kunst als ih r  sine qua non, ja  eigentlich,

w ohlvers tanden  als ih r  Alles , lebhafter anerkennen, 
als ich. A ber  die w ah re  T echn ik  is t jene geistige, 
du rch  w elche  G eh a lt ,  S toff uud Form  sich so orga­
n isch  verbinden, dass mau das L eben  selbst, nu r  hö­
h e r  und verklärter  vo r  sich zu sehen glaubt. Diese 
Techn ik  vermisse ich. D ie  T echn ik  d e r  n eu e m  
K unst ist noch im m er mechanisch ; ers t durch  die 
Aufnahme eines neuen Lcbensgehaltes w ird  sie orga­
nisch w erden . U nverkennbar freilich is t in einigen 
neuesten  Schöpfungen das S treben dahin und m an 
kann  w o l sagen, dass un te r  Bendemanns jerusalemi- 
tischen Trüm m ern Grundsteine eines neuen Kunstge­
bäudes sich entdecken lassen. Möge cs sich aus der 
Tiefe des Genie’s auferbauen. Aber ich habe, indem 
ich so eben die geschichtlichen Förderungen n icht 
verschw ieg , w elche  der Kunst durch  ihre  gesell­
schaftliche Oeffenllichkeit,  durch Vereine und Aus­
stellungen zu Theil w u rd e n ,  auch schon die n ach ­
theiligen Folgen angedeutet, w elche  eben von dieser 
Seite  her  die Kunst bedrohen. Ich kan n  nun auf  
alles, was ich dort gesagt, zurückverw eisen , um  den 
K ünstler  auf die Klippe und den S trudel aufmerksam 
zu machen, w elche  seiu Talent in dem Gesellschaftl­
ichen einfassen, auf den S trudel leichtfertiger Behand­
lung und auf die Klippe, in einer Tcchnik  sitzen zu 
b le iben , w elche  z w ar  das Auge der Menge re iz t ,  ja 
selbst den Geschm ack der sogenannten K enner be­
friedigt und überhaupt den E rns t  und Fleiss des 
künstlerischen Strcbens, die A chtung  vor der Kunst 
b eu rk un de t ,  aber dennoch auf einer einseitigen Auf­
fassung der Kunst,  als einer in sich abgeschlossenen 
selbstständigen, vom höheren Leben der Zeit unab­
hängigen, sich in sich selbst wiederholenden P las tik  
beru h t  und die zuletzt in diesem fehlerhaften Kreise 
sich selbst au fre iben , gleichsam fertig machen  und 
überdies die Gunst des Publikums verlieren muss. 
W oran  starb die Kunst der N iederländer? N ich t  an 
Schw äche  sondern an höchster Sätt igung ih re r  tech ­
nischen Mittel: sie halte  keinen Geist mehr __ und
die jungen Künstler verloren die L ust  und die Auf­
forderung, denn der Markt w a r  besetzt und in jed e r  
Gattung alte pre isw ürd ige  W a a re  vorhanden. Das 
geschah am Grünen, w ie  w ird  es am D ürren  geschehen 

Ich  e rw ar te  und verlange von der jungen K unst 
keine Vollendung, ich w ill  n u r  Ausdrücke und K ü h n ­
h e i t  des W'agcns. W a s  h inder t  den ju n g e n  Maler 
sich als Kind der Zeit zu offenbaren? D ie Verglei­
chung mit den Klassikern, die vornehme Krit ik ,  die

/
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unbillige K r i t ik ,  die häm ische K r i t i k ,  die P rüder ie  
d e r  M uhm en , de r  G eschmack des H errn  Zollschrei- 
bers, die R o h h e i t  und Unempfindlichkeit des grossen 
H au fens ,  das ganze Schicksal,  w as  ein armes G e­
m älde  a u f  e iner deutschen Kunstausstellung in E m ­
pfang nehm en kann . A ber du bist kleinmüthig, jun­
g e r  M aler,  r e c h t  seh r  kleinmüthig. T hu e  w as  dei­
nes  Amtes ist,  schalTe w as  der  Geist d ir  einhaucht, 
und  niem als w ir s t  du  verlassen stehn im Rciche der 
G e is te r ,  in jenem R e ic h e ,  in w elchem  der G edanke 
de r  W e l t  sich uns ich tbar  fo r tb ilde t ,  K raft  zu Mani­
fes tationen g e w in n t ,  Schu tz  und H e i te rk e i t ,  bis e r  
nach  tausend glücklichen und unglücklichen Versu­
chen  den  W id e rs ta n d  der  W e l t  ü b e rw ind e t  und 
K indern  ein leuchtend  m acht,  w as  Greise n ich t fassen 
un d  begreifen konn ten .

Ich  gedachte ,  mit diesen Zeilen aufzuhören, w e il  
ich  die  I d e e n ,  die sich an meine Aufgabe reiheten , 
sch lech t oder  gut en tw ick e lt  zu haben glaubte. Al­
lein ich erinnere m ic h ,  dass ich auch  darüber mich 
zu  äussern v e r s p ra c h , w ie  m an sich die Ausstellun­
gen, die nun einmal zur Seite  der  Zeit gehören und  
deren  Z usam m enhang  m it der Idee und dem Leben 
d e r  neuen  K unst ich nachzuw eisen  bem üht w ar ,  w ie  
m an  sich dieselben am besten zu Nutze machen  solle. 
I c h  w i l l  aber dieses reichhalt ige Them a lieber e iner 
a n d e re n  Gelegenheit aufsparen , w o  w ir  gegenseitig 
m eh r  Z eit  haben. D ie  Beziehung der  Ausstellungen zu 
dem ausübenden K ünstler  lag m i r ,  ich w ill  es ge­
s tehen ,  n ä h e r  am Herzen, als die Beziehung der Aus­
stellung zum P ub likum ; auch glaube ich n ic h t ,  das6 
e iner  m einer  Leser  mir dieses verargen wird .

A n g e l e g e n h e i t e n
deutscher Kunstvereine.

B e k a n n t m a c h u n g * ,

d ie  Ausstellung* d e r  K u n s tv e r e in e  z u  Magdeburg*, 
H a lb e r s t a d t ,  H a l le  u n d B ra u n sc h v re ig '  im J a h r e  1838 

b e tre ffend .

D ie  verbundenen K unstvereine zu Magdeburg, 
H albers tad t ,  Halle und Braunschweig w e rd e n ,  w ie  
im Jah re  1836, so auch im Jah re  1838 vom 1. April 
bis E nde  A ugust,  unmittelbar auf  einanderfolgende 
Kunstausstellungen verans talten  und ansehnliche Sum ­

m en  zum Ankäufe von K u n s tw e rk en ,  zur  Verloosung 
derse lben , verw enden .  D en  geehrten  Künstlern, 
w e lch e  diese Ausstellungen m it ih ren  W e rk e n  zu 
bere ichern  geneigt s i n d , w e rd en  folgende P u n k te  
z u r  gefälligen Berücksichtigung empfohlen:

1., Alle an die K unstvereine zu rich tende Sch re i­
ben sind u n te r Kreuzband m it d e rß eze ich n u n g : A n g e ­
l e g e n h e i t  d e s  K u n s t v e r e i n s  z u  ........  abzufer­
tigen.

2., D ie  K u nstw erke ,  w e lch e  den ganzen C yklus 
der  Ausstellungen durchlaufen sollen , müssen bis 
zum 20. März 1838, spätestens aber bis zum 13. April
1838 bei dem Kunstvereins-Vorstand in M a g d e b u r g  
u n te r  Addresse des L ehrers  der K unsfschule ,  H errn 
P e te r s ,  abgcliefert w e rd e n ;  spätere Sendungen aber 
bis zum 6. Mai in H albers ladt ,  un te r  Addresse des 
H errn  Dr. L ucanu s ;  bis zum 1. Ju n i  in  Halle un ter 
Addresse des Dr. med. H errn  W e b e r ;  und bis zum 
16. Ju l i  in Braunschweig  u n te r  Addresse des Sped i­
tionshauses G. L. D ommerich.

3., Z ur  B equem lichkei t  der  Absender w erden  
in Berlin der  Kastellan der  Königl. Akademie der

K ü n s te ,  H err Rietz,
in  D resden  H e r r  Obersteuer-Canzell is t  W e in ­

berger ;
in München H err  Farbenbere ite r  F risch ; 
in Düsseldorf H err  P ro fesso r ,  Inspector  W7inler- 

gerst
die Versendung der  K u ns tw erke  übernehmen.

4., Es w ird  gewünscht,  dass n u r  E i n ,  höchstens 
Z w e i  Gemälde in dieselbe Kiste v e rpack t  w erden ,  
um  erforderlichenfalls namentlich  grössere Sachen  
gleich m it  der  K iste  aufstellen zu können und grös­
sere  S icherhe it  für die E rhaltung  der Bilder und 
R ahm en zu erzielen.

5., Es erscheint u num gäng l ich , dass die Kisten 
nicht allein zugeschroben, sondern  auch ausserdem 
über den Fugen m it  Pap ie r  verk leb t w erden . Ebenso 
müssen die Bilder selbst an die Kisten mit Schrau­
ben befestigt sein. E in Zette l mit Angabe des M a ­
l e r s ,  des ä u s s e r s t e n  P r e i s e s  o d e r  W7e r t h e s  
und d e s  S u j e t s  ist so auf dem R ahm en jedes .Bil­
des zu befestigen, dass so lcher bei OefFnung der  
K iste gleich in die Augen fällt. W o  d iese 'V o rs ich t  
nicht gebraucht w i r d ,  träg t  der U ebersender jeden 
N achthei l ,  der durch  e tw anige  V erw echselung  oder 
Beschädigung der K u ns tw erke  entsteht.



6., D ie  V e r p a c k u n g s k o s t e n  der  übersandten 
B ilder  tragen die Vereine n u r  d a n n ,  w en n  diese ih ­
nen  d urch  die oben un te r  3. genannten H erren  Be­
vollm ächtig ten  zugehen. Speesenberechnungen w e r ­
den niemals vergü te t  und Postsendungen n u r  fran- 
k i r t  angenommen.

7., Die F rach tkosten  bezahlt der die K unstw erke  
empfangende Verein. Es muss demselben aber vor 
deren Abselidung durch F rach t un te r  Addresse der 
U nterzeichneten  davon p e r  P o s t  eine kurze  Benach­
r ichtigung m it Angabe der Grösse des Bildes und 
der  S igna tur  der  K is te ,  möglichst zeit ig gegeben 
w erden . A uch  die R ücksendungskoslen  der e tw a  
u nverkauf t  gebliebenen Bilder w e rd en  die Vereine 
übernehmen.

I
8., W e n n  ein K ünstler  Sculp turen  oder Gemälde 

übersenden w i l l ,  w e lche  p e r  collis m it der  Verpak- 
k ung  m ehr  als 2 C entner  w iegen und deren F rach t  
für den C en tner  bis zur Stelle  m eh r  als 2k Rthlr.  
betragen w ü r d e ,  so muss die vorherige Zustimmung 
des Vereins , an den die Sendung  gemacht w erden  
soll,  eingeholt w erden .

9., Es w i r d ,  w enn  n ich t bei der Uebcrsendung 
der  K u n s tw erk e  ausdrücklich  eine Andere fiesiiniinung 
erfolgt,  v o rau sg ese tz t :

dass die Zusendung für alle 4 V ereine bestimmt, 
und  diesen auch gestatte t sei, solche im Falle des 
N ichtverkaufs  von B raunschw eig  aus noch  zu den 
e tw a  darauf folgenden Ausstellungen der Vereine 
zu Cassel, Münster,  W'eimar, Leipzig etc. abgehen 
zu  lassen ; in solchen Fällen w ird  aber der Zusen­
d e r  von dem Vereine zu B raunschw eig  N achrich t 
darüber  e rh a l ten ,  w o h in  das K u n s tw e rk  von dort 
gegangen ist.

10., P riva tpersonen ,  w elche  n ich t besonders von 
den Vereinen um Ucbersendung iliuen zugehöriger 
K u n s tw e r k e  gebeten w e r d e n ,  tragen die Verpak- 
ku n g s -  und T ransportkosten  hin und zurück selbst.

11., Die geehrten  Künstler, w elche  K u n s tw e rk e  
zu der im März 1838 S ta t t  habenden Kunstausstel­
lung in H annover senden, w erden  gebeten , den dor­
tigen Verein zur  U eb crsen d u n g  der e tw a  unverkauft 
gebliebenen W e rk e  an den Kunstverein in Magde­
burg zu aulorisiren, damit auch diese in den unmit

telbar darauf folgenden Aussteliungscyklus wo mög­
lich übergehen können.

Am 8. N ovem ber 1837.
Die verbundenen K unstvere ine  der  P rov inz  Sachsen 
und des Herzogthums Braunschweig.
Dr. B e r g e r  u. Prof. W i g g e r t,  Dr. L u c a n u a

S ecretaire  des K unstvereins Vorstand des K unstvereins
zu M agdeburg. zu H alberstadt.

Justiz. Comiss. W i l c k ' e  d e  M a r c e s ,
Seere ta ir des K unstvereins S ecre ta ir des K unstvereins

zu Iiaüe . eu i^raunschweig-

N a c h r i c h t e n .

B e r l i n .  D ie  G e m ä l d e - G a l l e r i e  d e s  K ö ­
n i g l .  M u s e u m s  ist kürzlich a u fs  Neue durch  verr 
schiedene seh r  interessante W e rk e  bere ichert  w o r ­
den. Aus den Fonds des Instituts is t ein vorzügli­
ches Gemälde von G o v a r t  F l i n c k  e rw o rb e n :  die 
heilige A nna ,  w elche  die kleine Maria lesen lehrt,  
Kniestück. A n n a ,  m atronenhaf t ,  in der A rt einer 
Nonne bek le idet ,  zeigt einen K opf von kräftigster 
und edels ter N atu rw ah rhe i t ;  der Ausdruck desselben 
is t t ie f  gemiithlich, das Ganze des Bildes ungemein 
innig, im C ha rak te r  des liebenswürdigsten Familien- 
Verhältnisses. D ie  Malerei is t höchst kräftig und 
b re i t ,  dabei aber in vollster W 'ärme und mit der 
zartesten Beobachtung des Helldunkels. Das Bild 
re ih t  sich den mannigfach bedeutsamen Leistungen 
der  R em b rand t’schen 8chule, w elche die Gallerie be­
reits besitzt, auf  erfreuliche W eise  an. — Ein, schon 
vor einiger Zeit e rw orbenes  Genrebild von Z o r g h ,  
die W e rk s ta t t  des K ünstlers darstellend, w elches die 
neuste  Auflage des Verzeichnisses bereits nam haft  
m a c h t ,  w a r  uns bisher noch n ich t zugänglich. — 
Sodann sind drei Gemälde anzuführen ,  w e lch e  die 
Gallerie als Geschenk Sr. Maj. des Königs erhalten 
bat. Das eine von diesen rü h r t  von der Hand des 
H u g o  v a n  d e r  G o e s  he r  und d ien t ,  al9 das vor. 
züglichste un te r  den W e rk e n  dieses Künstlers, welche 
das Museum gegenw ärtig  besitzt, dazu, die N ach w ir ­
kung der schönen E ig e n tü m l ic h k e i te n  des Joh . van 
E y c k  in dessen Schule  k la r  zur  Anschauung zu b rin ­
gen. Es ist eine Madonna m it  dem Kinde, auf  e iner 
zierlich geschnitz ten gothischen Po ls te rbank ,  u n te r  
einem T hronhim m el si tzend; zu den beiden Seiten  
des le tz teren  sind Säulenstellungcn, du rch  w elche
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m an in eine niederländische Landschaft h in a u sb l ic k t ; 
im  V orgrunde s teh t  ein bemaltes Töpfchen mit Lilien 
am Boden. S pr ich t  sich auch h ie r ,  w ie  ziemlich 
überall in den Gestalten des genannten  Künstlers, 
k e in e  sonderliche Tiefe und F re iheit  des geistigen 
Lebens aus. so zieht das Gesicht der Madonna g leichwohl 
du rch  eine stille G e m ü t l i c h k e i t  an. S e h r  beachtens- 
w e r th  aber 6ind die trefflichen Motive der G e w a n ­
dung, de r  schöne, tie f  gesättigte  Farbenton in särnmt- 
l ichen G ew andsto ffen , die zarte  und naturgcmüssc 
Behandlung der anderw eit igen  Nebendinge und die 
k la re  he ilere  Luft in der Landschaft.  — Einen in ­
teressanten  Gegensatz h iem it bildet ein Gemälde 
a ltholländischer S c h u le ,  in der  A rt  des H i e r o n y ­
m u s  B o s c h  und ganz mit dem w underlich  p han ta­
stischen W e se n  dieses K ünsllers  übereinstimmend. 
E s  stellt die A nbetung  der  Könige dar. V or einer 
dürf lig gebrechlichen H ülte  sitzt die h. Jungfrau mit 
dem  K inde; v o r  ih r  kn ieen  und s tehen die Könige 
m it  ihren  prachtvollen  G a b en ,  alle in s trenger ,  selt­
sam er F e ie r l ic h k e i t . '  S au e t  Joseph ha t  sich h in ter  
eine Mauer verkrochen  und s ieh t ,  durch ein Loch 
derse lben ,  neugierig bestürz t  dem u nerw ar te ten  E r ­
eigniss zu. D a  sind auch die H ir ten ;  einige von ih ­
n en  k le t te rn  auf einen B au m , andre haben sich auf 
das D ach  der H ütle  gelagert,  um von hier  aus den 
V organg mit anzuselien. O b erw är ts  erheb t sich die 
Landschaft  und schlicsst mit den reichen A rch itek ­
tu ren  Jerusalems. Das Ganze ist in einem seltsam 
b l a s s e n  F arbcnlon  gehalten, der  aber mit der sonder­
ba ren  Auffassung und mit den zum Theil a b e n t e u ­
erl ichen Figuren w o h l  übereinstimmt. —  Das dri tte  
B ild  endlich gehört  w iede ru m  einer späteren  Periode 
der K unst  an. Es ist das W e rk  eines w enig  bekann­
ten  Blumen- und Friichtemalers,  des J a c o b  W a l s ­
c a p  e i e  (mit der Namensbezeichnung versehen) und 
stellt ein Teiches Geliänge der mannigfachsten Früchle  
und Blumen, von allerlei Insekten  belebt und u m ­
s p i e l t ,  dar ,  u n te rw är ts  einen ‘ste inernen T isch ,  auf  
dem ein Mäuschen sein heimliches W esen  treibt . 
D a s  Ganze ist höchst meisterhaft,  in trcfflichstcr H a r­
m on ie ,  gehalten und mit einer bew u nd erun gsw ü rd i­
gen Frische, Saftigkeit und H eite rke i t  ausgeführt.

In  dem Nebenzimmer der G aller ie ,  in dein die 
le tz tgenannten  Gemälde vorläufig aufgcstellt  w aren , 
sahen w ir  noch  ein interessautes Bild, über welches

• w i r  h ier gleichfalls eine kurze Noliz inittheilcn w o l­

len. Es ist ein Altarbild m i ld e re r  Grösse vor. G e n ­
t i l e  d a  F a b r i a n o ,  Eigenthum Sr. K. II des Krön, 
pr inzen un d  durch Hrn. G eheimralh  Bimsen in Rom 
erw orben .  (Ursprünglich befand sich dasselbe, soviel 
w i r  w is sen ,  in Fabriano , dann in O s im o ,  von w o 
es später ers t nach Hom gebracht w a rd . )  D ie O r i ­
ginalität des Bildes w ird  durch die ächte  Inschrif t  
des allen R ahm ens: Gentilis de fabriano phixit, be ­
zeugt. Es ist auf Goldgrund gemalt uud stellt eine 
th ronende  Madonna mit dem K in de ,  a n ^ - der einen 
Seile  neben ih r  die h. K a th a r in a , 'a u f  der ändern ei­
n en  h. Bischof, w e lch e r  der Madonna den knicenden 
D o na to r  empfiehlt,  dar. Neben dem T hrone  sieben 
zw e i  Bäumchen, aus deren K ronen, gleich Rosenblü- 
t h e n , zahlreiche Halbfiguren kle iner i osenfarbeuer 
Engelchen, auf den mannigfachsten Musik-Inslrumen- 
ten  sp ielend, hervorw achsen . ,  *Dic Gestalt der Ma- 
donna w ird  von ihrem w e i len  Mantel in schönen 
w e ichen  Falten um geben ,  doch ist sie sonst n icht 
sonderlich bedeutend, ^ u c h .  der Bischof spricht w e ­
nig an ;  das Profil des D onators  dagegen ist lüchlig 
und fast in der W eise des Masaccio, nu r  e tw a s  w e i­
che r  , gemalt.  A ber die Gestalt der h. K a t a r i n a  
giebt ein Beispiel von der ganzen liebenswürdigen 
Grazie dieses m erkw ürd igen  K ü n s t le rs ; ihre Stellung, 
Gebende und G ew andung zeigt auf charakteristische 
W7cise die ihm eigne durchgebildcle Anmulh. Sie 
t räg t ein r ö t l i c h e s ,  Blumcn-gcsticktes Kleid mit sehr, 
w eiten  Ilängeärm eln und einen hellbläulichen Mantel, 
beides m it feinem weissem Pelz ßcfüller t.  Die Drap- 
p irung  ist mit grossem Geschmack geordnet und e r­
inner t  glücklich an jenes S treben  nach  romantischer 
P ra c h t ,  w orin  Genlilc  in  seinen wenigen b ekann te­
ren  Bildern so schöne Erfolge hcrvorgebracht hat- 
eben so ist auch das Gesicht der Heiligen von lieb! 
liebem, kindlich heiterem Ausdrucke. Bei der gros­
sen Seltenheit  von G entile’s ,  für die Geschichte der 
italienischen K unst so in teressanten  Gemälden muss 
das in Rede s tehen de ,  w en n  es auch nicht als eia 
H a u p tw e rk  zu betrach ten  i s t , g le ichw ohl von sehr 
grossem W e r th c  sein *). —

*) R ücksichtlicli der kunstgeschichtlichen V erhältnisse  
G e n t i l e ’ s v erw e isen  w ir  auf d as, w as w ir  früher 
über ihn in d iesen  Blättern (N o. 2 -  5 d. J.) m itge- 
ih eilt haben. O bige N otiz mag zur V ervollständigung  
d ieser  ß liltheilungcn dienen.
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